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0chnpber=Sami's=3oggeli ftidjt Sifteln im Bkisenader.
®enn man's jo betrachtet, jo ijt bas eigentlich feine probuftioe
2lrbeit, benn bas Siftelftechen bringt feinen bireften ©ewinn,
ijt Dielmehr eine Brbeit wie noch manche anbete im Bauern«
ftattb, bte getan werben rnuft, weil beten Unterbleiben bas
Berunfrauten bes Bders, bamit eine Kulturlanbentwertung
jur golge hätte. 3oggeli ijt jchon burch unb burch Bauer, mit
ben SBerufspflichten oertraut, fo intenfio, baft er ohne 31t fra«

gen troft femer achtsehn 3ahre mit bif3iptinierter Gattung ben

Berufsanforberungen genügt. Sas Siftelftechen, unb 3toar
cEein unb oiele Sage nadjeinanber, fönnte leicht einem anbern
als 3oggeti überbrüffig toerben, benn immer wieber tauchen
neue „Stefter" im 2Bei3enader auf unb es ijt fein ©nbe biefes
Unfrautoertitgungsmerfes ab3ufehen. Siejer 3oggeli aber ijt
auf feine 2trt ein halber heiliger, ©r ijt nach auften hin freilich
etoas ungehobelt unb oon ber Kultur ber heutigen 3eit, ©ott
fei Danf, nod) unoerborben. Siefe Kultur ber neuen Seit, her=
umflanieren unb mehr Scheinenwollen als man ijt, wirb bei
bem jungen Bauernburfchen reichlich aufgewogen burch einen
abfolut unoerfälfchten 6inn für bas Bobenftänbtge unb ©d)te.
Sr fann 3war suweilen fogar flegelhaft grob werben, wenn
feine 3ugenbfraft im ©ärsuftanb überfchäumt. 3oggelis Bugen
jebocf) finb ber Spiegel eines reinen Kinbergemütes. Siefe jun«
gen äugen wirb er fich bis ins Biter bewahren, wenn feine
Öaare grau werben unb fein ©eficht oon ber Sonne unb 00m
Stegen eine lebergegerbte haut befommen hat. Siefe Bugen
finb ber ffiiberfchein bes Bauernfrühlings unb ber oielen 2Bun=
ber ber wechfelnben 3ahres3eiten. ©in Stücf himmel auf ©r«
ben, herausgelöft aus ber irbifchen Schwere, inftinftio feft oer«
auîert im ©tauben an eine ewige ©rneuerung als uraltes
toerngefefe, welches nicht nur oiele Brbeit, fonbern auch oiele
a/igeäählten Bauernfreuben bringt. So einer ift 3oggeli mit
allen Borsügen ber unoerborbenen Bauernfeele. Stuf feinem
ftrohblonben, ftecfengeraben haar flimmert bas Sonnenlicht.
Das noch fnabenhafte ©eficht hat eine gefunbe Sarbe. Bus
[einen oerwafchenen, oon Sonne unb Stegen oerfärbten Über«
fleibern ift ber Burfdje in bie Sänge unb in bie Streite hin«
ausgetoachfen. Seine Mutter behauptet, 3oggeti fei noch ein
halbes ober ein ganses Kinb. Mütter fehen ihre Kinber gerne
fo, trie fie fie lange haben möchten: tinblich unb unfchulbig.

llnfchulbig ift auch 3oggelis Steigung 3U bem Stachbars«
'inbe, bem fieb3ehnjährigen Marieli, mit bem er feit bes Mab«
fans heimtehr aus bem Bklfchlanb taum 3wan3ig SBorte ge=
mechfelt hat. BEe ÏBelt hätte ruhig hören bürfen, was bie 3wei
Stachbarsfinber bei ben 3ufäüigen [Begegnungen miteinanber
Webet haben. Sticht einmal bie hanb haben fie fich in ihrer
®<f)eu 3um ©ruft geboten.

«So, bifch ou wieber beheim?", hat 3oggeli gefragt unb
lach einer langen Baufe her angeborenen Suriidhaltung noch
9ofagt: „Sffiotfch ieft beheime blpbe?" ©benfo fürs hat Mareili
geantœortet. Sann finb beibe wie auf Kommanbo über unb
"her rot geworben. SBarum, bas haben fie nicht .gewuftt. Ma»
joui tut troft feines 3U ©nbe gegangenen SBelfchlanbjahres
weiter als oorher. Blöftlich fommt bem Mäbchen bei ber Be=
Segnung mit bem Stachbarsbub bas Bewufttfein bes ©rwach«

fenfeins in bie Quere. Sür feine fieb3etm 3ahre, fei es, Mareili,
ein grofter „©anggel", hat bie Mutter gefagt. Stun fchictt es
fich alfo auch nicht mehr, fich fortwährenb mit 3oggeli su neden
unb SJteinungsoerfchiebenheiten wie ehebem tätlich burch Krat«
3en unb fBeiften aus3utragen. Unb nach biefer Seite ber ehe«

bem jungenhaften Staufluft bes Mäbdjens hat bas SBelfchlanb«
jähr in einem ßanbpfarrhaus boch ein wenig „abgefärbt", ©ine
gewiffe Beränberung hat biefer oorübergehenbe SBechfel ber
Umgebung gegeitigt, bie Soggeli auf ben erften Blid sum Be«
wufttfein fommt. Siefe mit Staunen gepaarte ©ntbedung
fönnte man auch mit Sriebrid) Schillers ßieb oon ber ©lode
umfchreiben: „Unb herrlich in ber 3ngenb prangen, mit 3Üd)=

tigen, oerfdlämten SBangen fieht er bie 3ungfrau oor fich ftehn."

Weniger poetifch, aber ebenfo treffenb hat 3oggelis Schwe«
fter biefe erwachte Zuneigung 3U bem Stachbarsfinbe umfchrie«
ben: „3 glaube gwüft, em 3oggeli heigs br Brmel in=e gnoh."
Bßeiter gibt bie Schwefter ihre Beobachtungen über ben Bru«
ber ber Mutter funb:

„Sä chäfters 3oggeli, fiber här, baft bs ©raber«Marieli
beheime=n=ifch, weift er's gäng 93'richte, baft fp 3'fäme i b'^ütte
(Käferei) djöi u bie gansi Spt guenet er 3U bs ©rabers übere."
— Über biefe Mitteilung ift bie Mutter wie aus ben SBoffen
gefallen. Mit feinen fautn mehr als adüsehn Sahren fei ber
3oggeli noch immer ein Bub, ber bie Kinberfchuhe noch nicht
ausgetreten habe, hat bie Mutter erft unlängft behauptet unb
jeftt Soch weil 3oggelis Mutter biefe Srdunftsausficht,
Stachbars einige Xochter als Sohnsfrau einft ins £>aus 3U be«

fommen, nicht fo gan3 suwiber wäre, im ©egenteil, ift in ihren
Bugen weber ihr Bub, noch bas Marieli 3" einer ßiebfchaft 311

jung, wie fie fid) in aller ^armlofigfeit bereits swifchen ben
3weien angefponnen hat

„Saft bu mir unfern 3oggeli nicht etwa unnötig ptagft",
gebietet bie Bäuerin ftrenge 3oggelis Schwefter, bie ihr ©e=

heimnis ober ihre ©ntbedung nicht hat für fich behalten fönnen.
Bber bie Spafeen pfeifen es bereits oom Sache, baft Schnp«
bers 3oggeli unb ©rabers Mareili ein ßiebespaar finb, nur bie
fjauptperfonen finb fich biefer Satfache noch nicht bewuftt.
Beim Kreu3fträftchen treffen fie fich morgens unb abenbs mit
bem Milchtarren unb gehen 3ur Käferei. SBenig fprechen fie
unb wiffen boch eine gan3e Menge oon einanber. ©s ift etwas
©igenartiges um biefe junge fliehe ber swei Stachbarstinber.
Bber biefes heimliche ßiebhaben wirft aud) einen hellen Schein
über ben mit llnfraut bewachfenen ©etreibeader, wo wir3U Be«
ginn 3oggeüs Betanntfchaft gemacht haben Soch wenn
bas #er3 ooller greube ift, ba gewinnt felbft bie langweiügfte
Brbeit wie 3. B. bas Siftelftechen einen Sinn 2öie foEte
es hier langweilig werben, wenn auf bem Stachbarader, —
auch allein — bie Stachbarstochter Stunfelrüben jätet, babei
Bmor feine Bfeile hin unb her fchidt, wenn basu ber Kudud
im nahen SBalbe ruft unb bie ßerchen jubeln hoch in ber früh»
lingstlaren ßuft!

D, baft fie ewig grünen bliebe, bie fchöne Seit ber jungen
ßiebe biefer 3wei Bachbarsfinber! M.S.
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Schnyder-Sami's-Ioggeli sticht Disteln im Weizenacker.

Wenn man's so betrachtet, so ist das eigentlich keine produktive
Arbeit, denn das Distelstechen bringt keinen direkten Gewinn,
ist vielmehr eine Arbeit wie noch manche andere im Bauern-
stand, die getan werden muß, weil deren Unterbleiben das
Verunkrauten des Ackers, damit eine Kulturlandentwertung
zur Folge hätte. Ioggeli ist schon durch und durch Bauer, mit
den Berufspflichten vertraut, so intensiv, daß er ohne zu fra-
gen trotz semer achtzehn Jahre mit disziplinierter Haltung den

Berufsanforderungen genügt. Das Distelstechen, und zwar
allein und viele Tage nacheinander, könnte leicht einem andern
als Ioggeli überdrüsstg werden, denn immer wieder tauchen
neue „Rester" im Weizenacker auf und es ist kein Ende dieses

Unkrautvertilgungswerkes abzusehen. Dieser Ioggeli aber ist

auf seine Art ein halber Heiliger. Er ist nach außen hin freilich
etwas ungehobelt und von der Kultur der heutigen Zeit, Gott
sei Dank, noch unverdorben. Diese Kultur der neuen Zeit, Her-
umflanieren und mehr Scheinenwollen als man ist, wird bei
dem jungen Bauernburschen reichlich aufgewogen durch einen
absolut unverfälschten Sinn für das Bodenständige und Echte.
Er kann zwar zuweilen sogar flegelhaft grob werden, wenn
seine Iugendkraft im Gärzustand überschäumt. Ioggelis Augen
jedoch sind der Spiegel eines reinen Kindergemütes. Diese jun-
gen Augen wird er sich bis ins Alter bewahren, wenn seine
haare grau werden und sein Gesicht von der Sonne und vom
Regen eine ledergegerbte Haut bekommen hat. Diese Augen
sind der Widerschein des Bauernfrühlings und der vielen Wun-
der der wechselnden Jahreszeiten. Ein Stück Himmel auf Er-
den, herausgelöst aus der irdischen Schwere, instinktiv fest ver-
àrt im Glauben an eine ewige Erneuerung als uraltes
Baaemgesetz, welches nicht nur viele Arbeit, sondern auch viele
imgezählten Bauernfreuden bringt. So einer ist Ioggeli mit
à Vorzügen der unverdorbenen Bauernseele. Auf seinem
strohblonden, steckengeraden Haar flimmert das Sonnenlicht.
Das noch knabenhafte Gesicht hat eine gesunde Farbe. Aus
seinen verwaschenen, von Sonne und Regen verfärbten Über-
kleidern ist der Bursche in die Länge und in die Breite hin-
ausgewachsen. Seine Mutter behauptet, Ioggeli sei noch ein
halbes oder ein ganzes Kind. Mütter sehen ihre Kinder gerne
so, wie sie sie lange haben möchten: kindlich und unschuldig.

Unschuldig ist auch Ioggelis Neigung zu dem Nachbars-
linde, dem siebzehnjährigen Marieli, mit dem er seit des Mäd-
chens Heimkehr aus dem Welschland kaum zwanzig Worte ge-
wechselt hat. Alle Welt hätte ruhig hören dürfen, was die zwei
Nachbarskinder bei den zufälligen Begegnungen miteinander
geredet haben. Nicht einmal die Hand haben sie sich in ihrer
^cheu zum Gruß geboten.

»So, bisch ou wieder deheim?", hat Ioggeli gefragt und
nach einer langen Pause der angeborenen Zurückhaltung noch
gesagt: „Wotsch jetz deheime blybe?" Ebenso kurz hat Mareili
geantwortet. Dann sind beide wie auf Kommando über und
über rot geworden. Warum, das haben sie nicht gewußt. Ma-
keili tut trotz seines zu Ende gegangenen Welschlandjahres
icheuer als vorher. Plötzlich kommt dem Mädchen bei der Be-
Segnung mit dem Nachbarsbub das Bewußtsein des Erwach-

senseins in die Quere. Für seine siebzehn Jahre, sei es, Mareili,
ein großer „Ganggel", hat die Mutter gesagt. Nun schickt es
sich also auch nicht mehr, sich fortwährend mit Ioggeli zu necken
und Meinungsverschiedenheiten wie ehedem tätlich durch Krat-
zen und Beißen auszutragen. Und nach dieser Seite der ehe-
dem jungenhaften Rauflust des Mädchens hat das Welschland-
jähr in einem Landpfarrhaus doch ein wenig „abgefärbt". Eine
gewisse Veränderung hat dieser vorübergehende Wechsel der
Umgebung gezeitigt, die Ioggeli auf den ersten Blick zum Be-
wußtsein kommt. Diese mit Staunen gepaarte Entdeckung
könnte man auch mit Friedrich Schillers Lied von der Glocke
umschreiben: „Und herrlich in der Jugend Prangen, mit züch-
tigen, verschämten Wangen sieht er die Jungfrau vor sich stehn."

Weniger poetisch, aber ebenso treffend hat Ioggelis Schwe-
ster diese erwachte Zuneigung zu dem Nachbarskinde umschrie-
den: „I glaube gwüß, em Ioggeli heigs dr Ärmel in-e gnoh."
Weiter gibt die Schwester ihre Beobachtungen über den Bru-
der der Mutter kund:

„Dä chätzers Ioggeli, sider här, daß ds Graber-Marieli
deheime-n-isch, weiß er's gäng yz'richte, daß sr> z'säme i d'Hütte
(Käserei) chöi u die ganzi Zyt guenet er zu ds Grabers übere."
— Über diese Mitteilung ist die Mutter wie aus den Wolken
gefallen. Mit seinen kaum mehr als achtzehn Iahren sei der

Ioggeli noch immer ein Bub, der die Kinderschuhe noch nicht
ausgetreten habe, hat die Mutter erst unlängst behauptet und
jetzt Doch weil Ioggelis Mutter diese Zukunftsaussicht,
Nachbars einzige Tochter als Sohnsfrau einst ins Haus zu be-

kommen, nicht so ganz zuwider wäre, im Gegenteil, ist in ihren
Augen weder ihr Bub, noch das Marieli zu einer Liebschaft zu
jung, wie sie sich in aller Harmlosigkeit bereits zwischen den

zweien angesponnen hat

„Daß du mir unsern Ioggeli nicht etwa unnötig plagst",
gebietet die Bäuerin strenge Ioggelis Schwester, die ihr Ge-
heimnis oder ihre Entdeckung nicht hat für sich behalten können.
Aber die Spatzen pfeifen es bereits vom Dache, daß Schny-
ders Ioggeli und Grabers Mareili ein Liebespaar sind, nur die
Hauptpersonen sind sich dieser Tatsache noch nicht bewußt.
Beim Kreuzsträßchen treffen sie sich morgens und abends mit
dem Milchkarren und gehen zur Käserei. Wenig sprechen sie

und wissen doch eine ganze Menge von einander. Es ist etwas
Eigenartiges um diese junge Liebe der zwei Nachbarskinder.
Aber dieses heimliche Liebhaben wirst auch einen hellen Schein
über den mit Unkraut bewachsenen Getreideacker, wo wir zu Be-
ginn Ioggelis Bekanntschaft gemacht haben Doch wenn
das Herz voller Freude ist, da gewinnt selbst die langweiligste
Arbeit wie z. B. das Distelstechen einen Sinn Wie sollte
es hier langweilig werden, wenn auf dem Nachbaracker, —
auch allein — die Nachbarstochter Runkelrüben jätet, dabei
Amor seine Pfeile hin und her schickt, wenn dazu der Kuckuck

im nahen Walde ruft und die Lerchen jubeln hoch in der früh-
lingsklaren Luft!

O, daß sie ewig grünen bliebe, die schöne Zeit der jungen
Liebe dieser zwei Nachbarskinder! M.S.
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